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Bamberg - einmal anders 

Der werte Leser soll nicht mit geschichtli-
chen und kulturellen Daten überhäuft 
werden, die in Reiseführern und Ge-
schichtsbüchern in Hülle und Fülle zur 
Verfügung stehen. Es ist jedoch erwäh-
nenswert, dass die gesamte von dem Unheil 
der beiden Weltkriege verschont gebliebene 
Altstadt Bambergs im Jahre 1993 in die von 
der UNESCO erstellte Liste des Weltkul-
turerbes Aufnahme fand. Doch was wäre 
ein Juwel ohne Fassung? Das „fränkische 
Rom" auf seinen sieben Hügeln, mit sei-
nem „kleinen Venedig", Hegt eingebettet in 
einer traumhaften Umgebung, deren Reiz 
nicht nur die Landschaft ausmacht, son-
dern auch ihre unzähligen Kunstdenkmäler. 
Im Osten lockt die Fränkische Schweiz mit 
ihren schlanken, zackigen Felsformationen, 
im Norden das Obere Maintal, nicht um-
sonst „Gottesgarten" genannt. Im Westen 
liegt der Steigerwald, in dem sich die Zis-
terzienser niederließen und an dessen Rand 
der Fürstbischof sein Privatschloss „Wei-
ßenstein" bauen ließ. Allemal kann man 
Bamberg und seine Umgebung als ein Ge-
samtkunstwerk ansehen, das kennen zu ler-
nen sich lohnt. 
Zur Universitätsstadt wurde Bamberg 
1773, als Papst Clemens XIV. die Gesell-
schaft Jesu, wie sich die Jesuiten nannten, 
u.a. wegen ihrer unerbittlichen Missionspo-
litik auflöste. Die Wohnheimgebäude wur-
den zur Universität und das sind sie bis 
heute geblieben. Mit dieser winzigen kul-
turgeschichtlichen Einführung mag die 
Neugierde auf ein persönliches Kennenler-
nen wohl erweckt sein! 

Vor gut anderthalb Jahren stand ich an der 
Schwelle zum von vielen gefürchteten Ri-
gorosum und ahnte schon voraus, dass der 
erste Versuch wohl fehlschlagen würde. 
Meine Befürchtung hat sich erfreulicher-
weise bewahrheitet! Ja, tatsächlich hat mir 
die Konsequenz meines Misserfolges 
schließlich unheimlich viel Freude bereitet 
und ließ eine neue, herzenstiefe Liebe ent-
flammen: zwischen Bamberg und mir. Las-
se ich die letzten anderthalb Jahre Revue 
passieren, kommt es mir aufgrund der Er-
lebnisdichte an, als wären es ganze Jahr-
hunderte. 
Nach einer sechzehnstündigen Busreise 
stieg ich am Bahnhof aus, winkte ein Taxi 
heran und fuhr ins Pestheim. Es hört sich 
furchterregend an, aber das gute, alte 
Wohnheim kann nichts dafür. Sein ab-
schreckender Name ist der „Abkürzungs-
pest" zu verdanken, der alle Sprachen an-
heimfallen. Es hagelte Abkürzungen und 
der einzige Weg, um sich zu schützen, ist 
schlichtweg sich mit ihnen vertraut zu ma-
chen. Manch einen O-Saft (Orangensaft), 
KiBa-Saft (Kirsch-Bananensaft) oder gar 
ein kühles U (ungesprudeltes Bier) habe ich 
auf den Terassen der zahllosen Uni-Cafes 
(Café Jenseits, Hof Café, Café Espress) o-
der in den Bierkellern (Spezi Keller, Mahrs 
Bräu, Kesmann, Fässla) bestellt. Als Hiwi 
(wissenschaftlicher Hilfsarbeiter) übersetzte 
ich die Soziologieabhandlungen von Herrn 
Prof. Vaskovics aus dem Deutschen ins 
Ungarische und die Feki Uni (die Universi-
tätsgebäude auf der Feldkirchenstraße) mit 
ihren einladenden, verlockenden Vorlesun-
gen und Tutorien dient als Alternative, 

wenn das Wetter noch nicht „bierkellerreif' 
ist. 
Im „Asvlheim", wie unser Pestheim in ein-
geweihten Kreisen noch genannt wird, und 
zwar wegen der steil anwachsenden Aus-
landsstudentenzahl, ist das Studentenle-
ben wesentlich mäßiger als im Szegeder 
Möra-Heim. Die Einzelzimmer hindern das 
gesellige Beisammensein und manchmal 
sehne ich mich nach dem „Vierer-
Gespann" in Szeged, obwohl ein eigenes 
Zimmer mit vielen Vorteilen einhergeht. 
Sogar für den Küchenschlüssel muss man 
sich hierzulande auf eine Liste eintragen 
und Partytime ist bis um elf Uhr, was wie-
derum strengstens von Herrn Endres, dem 
Hausmeister, kontrolliert wird. Pünktlich 
um 11 erscheint er in der Küche und for-
dert die Gruppe in einem freundlichen Ton 
und unverständlichen, oberfränkischen 
Dialekt auf, dass man mit der Fete zum 
Schluss kommen solle. Wenn es den Leuten 
nach Fortsetzung zu Mute ist, dann springt 
man auf die Drahtesel und ab geht es in die 
Innenstadt! Vor lauter Kneipen und Clubs 
ist es oft nicht leicht, sich für die eine oder 
die andere Kneipe zu entscheiden. Der 
Treffpunkt schlechthin ist der Tapas Keller, 
wo einer jahrelangen Tradition zu Folge die 
Erasmus-, DAAD- und sonstigen Stipendi-
aten mit den deutschen Studenten zusam-
men feiern. 
Aber Ordnung und Pünktlichkeit werden in 
Bamberg großgeschrieben! Die Lokale 
schließen pünktlich um 1 Uhr früh. Es 
sind meistens die feiersüchtigen Spanier, 
die ihrem Unmut lauthals preisgeben, da es 
in Spanien gang und gäbe ist, erst um 12 
Uhr Mitternacht loszulegen und bis in die 
Morgendämmerung hinein zu feiern. 
Auf die Beleuchtung des Drahtesels muss 
man besonders Acht geben. Ohne Licht zu 
fahren, kostet im Nu 10 Euro und die Stra-
fe ist NICHT verhandelbar. Auf gar kei-
nen Fall sollte man das Schicksal noch o-
bendrein mit Schmiergeld herausfordern, 
denn das macht die ehrenwerten Beamten 
erst recht zornig und kann schmerzhaft 
teuer werden! Übrigens kostet bei Rot über 
eine Kreuzung zu fahren 85 Euro, und 
Handytelefonate während des Radeins wer-
den mit 30 Euro Strafe geahndet. 
Das Akademische Auslandsamt nimmt sich 
der Auslandsstudenten sehr gewissenhaft 
an und sorgt für ein abwechslungsreiches 
Programm mit Ausflügen u.a. nach Berlin, 
Würzburg, Frankfurt oder Prag. Eine 
prachtvolle Weihnachtsfeier mit Blechmu-
sik, Glühwein, Freibier und Brezlä (Brezel 
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auf oberfränkisch) findet jährlich in der 
Festaula statt. 
Man kann aber nicht von der Hand in den 
Mund leben. Bei den Erwerbsmöglichkei-
ten in Bamberg steht die Firma BOSCH an 
erster Stelle, die ihren Arbeitskräftemangel 
in der Urlaubszeit mit Studenten zu lindern 
versucht. Über das Geld kann man ja nicht 
meckern. 2225 Euro pro Monat ist ein stu-
dentischer Durchschnittslohn, wenn man 
bereit ist, sich auch an Wochenenden oder 
gar in Nachtschicht zu „opfern". „Brauchst 
du etwa ein paar Groschen, dann geh' mal 
schnell ein wenig boschen"! Wem aber die 
Fließbandarbeit nicht gefällt, muss noch 
lange nicht verzweifeln. Ab Mai bis Ende 
September kann man garantiert in dem ei-
nen oder anderen Bierkeller oder Cafe kell-
nern. Allerdings hegt da der Stundenlohn 

selten über 6 Euro, jedoch wird das Trink-
geld vom Wirt nicht angerührt. Somit run-
det sich das noch auf 7 bis 10 Euro Stun-
denlohn, je nach 
Bewirtungsstätte. 
„Überlebt" man 
finanziell und auch 
prüflingsmäßig die 
ersten zwei Jahre 
aus dem 

Grundstudium, 
darf man ruhig 
Hoffnungen auf ein 
Stipendium hegen. 
Wenn man die Mü-
he nicht scheut, 
zahllose Formulare und Bewerbungen aus-
zufüllen, hat man gute Aussichten, denn die 
Deutschen sind bereits bewerbungsmüde, 

da sie durch das BAFöG mit 500 Euro 
monatlich verwöhnt werden. 
Also liebe Leute, wer beim DAAD abge-

blitzt ist, soll den 
Kopf nicht hängen 
lassen. Es bedarf einer 
gewissen Portion 
Abenteuerlust und ein 
paar Groschen in der 
Tasche, aber mehr ist 
für ein ertragreiches, 

abenteuervolles 
Studium in Deutsch-
land nicht vonnöten! 

Morvai Gabor 
gabormorvai@web.de 

Valenztagung in Hermannsfadf 

Der Turm am Hauptplatz von Hermannstadt 
Herr Bassola stieg so rasch hinauf, dass wir ihm kaum folgen konnten 

Herr Agel hat uns an einem Mittwoch in seinem Projektseminar Deutsche 
Grammatik von 1650 bis 2000 mitgeteilt, dass im rumänischen Hermannstadt 
(Nagyszeben) vom 19. bis 24. Februar 2002 eine Valenzkonferenz stattfin-
det. Er war auch bereit, einige studentische Interessenten mitzunehmen. 
Frau Hennig, Herr Agel und Herr Bassola waren nämlich zu dieser Konfe-
renz eingeladen, um zu diesem spannenden Thema einen Vortrag zu hal-
ten. Wir waren schließlich acht Personen, die keine Angst vor einem Aben-
teuer in der Ferne hatten und mitfuhren. 
Die Reise nach Rumänien war lang und ein bisschen anstrengend, aber die 
schöne Landschaft ließ die Müdigkeit vergessen. Spät am Abend sind wir 
in Mediasch angekommen. Am Bahnhof wartete auf uns ein Mikrobus, der 
die Gruppe nach I Iermannstadt fuhr. Der Fahrer sprach kein Deutsch, a-
ber Herr Bassola konnte sich mit ihm mit I lilfe seiner Lateinkenntnisse so 
gut verständigen, dass wir zum Glück in Hermannstadt angekommen sind. 
Unsere sehr geehrten Dozenten stiegen vor dem Hotel Boulevard aus, und 
wir waren ganz froh, weil wir noch nie in einem Luxushotel untergebracht 
waren. Als wir auch aussteigen wollten, fiel uns ein, dass für uns Zimmer 
im "Hotel" der Rumänisch-Deutschen Stiftung gemietet waren. Unsere 
Zimmer sahen fast so aus wie die im Hotel. Die erste Nacht in der Ferne 
war kurz und heiß, weil die Heizung viel zu gut funktionierte. 
Am nächsten Morgen aber, als wir erfuhren, dass wir neben der lehrrei-
chen Konferenz auch an den für Professoren organisierten F.mpfängen 

und Ausflügen teilnehmen dürfen, vergaßen wir die heiße Nacht. Dabei 
half uns auch das ausgiebige Frühstück jeden Morgen. Die meiste Zeit ver-
brachten wir mit dem Zuhören der verschiedensten interessanten und we-
niger interessanten Vorträgen. Wir hatten die Ehre, unsere Dozenten vor-
tragen zu hören und außerdem nicht weniger berühmte Linguisten wie et-
wa Hans-Werner Eroms, Ludwig von Eichinger und Stefan Schierholz 
kennen zu lernen. Daneben hatten wir die Möglichkeit, die Sehenswürdig-
keiten der Stadt zu besichtigen. Wenn man einmal nach Hermannstadt 
fährt, soll man unbedingt das Museum Bruckenthal und den Turm am 
Hauptplatz besichtigen, der u.a. dadurch berühmt ist, dass Herr Bassola so 
rasch hinaufstieg, dass wir ihm kaum folgen konnten und fast den Atem 
verloren. Die Menschen in der Stadt waren sehr nett, vor allem Frau Sta-
nescu, die die Konferenz organisierte. Sie hielt auch einen Vortrag zum 
'Hiema. Sie hat uns ganz herzlich empfangen. 
Wir machten mehrere Ausflüge, nach Sigishoara (auf Ungarisch Segesvár), 
wo wir das Petöfi-Denkmal sahen, nach Danesch, wo es ein Dracula Hotel 
gibt, das aber gar nicht an ihn erinnert und nach Sibicl. Das spannendste 
Abenteuer hatten wir in Sibiel, in einem kleinen Dorf erlebt. Hier wurde 
für uns ein Abendmahl in einem kleinen Bauernhaus zubereitet. Die Gast-
geber waren nett und auch das Essen war köstlich. Aber was danach kam, 
war der Gipfel der ganzen Woche. Wir machten nämlich eine kleine Party 
mit energischem Tanzen. 
Fazit: spannend, interessant, anstrengend, heiß im Zimmer, kalt in der 
Stadt, unterhaltsam, lehrreich, mühsam, köstlich, immer satt, nett, lustig, 
freundlich. Ein ausführlicher Bericht über die Konferenz ist im Jahrbuch 
der ungarischen Germanistik 2001 erschienen. 
Wir möchten uns bei Frau Hennig, Herrn Agel und Herrn Bassola bedan-
ken, dass wir an dieser Veranstaltung teilnehmen konnten. Für die finan-
zielle Unterstützung gilt unser Dank dem HOK (AStA). 
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